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Der Treck, der aus der Zukunft kam
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Der Auftrag:



  
Die griechische Sage kennt unter dem Namen „Zug der Argonauten“
eine ungewöhnliche Seereise im östlichen Teil des Schwarzen Meeres.
Wir haben Grund zu der Annahme, dass Teile dieser Sage auf Wahrheit
beruhen. Jedenfalls haben kürzlich Archäologen dort ein
ungewöhnlich großes griechisches Boot gefunden. Wissenschaftliche
Überprüfungen ergaben, dass das Schiff 1242 v. Chr. gesunken ist.
Es wird vermutet, dass es den Argonauten gehörte. Reisen Sie
dorthin und prüfen Sie den historischen Sachverhalt.



  
Konsortium der Sieben


 



 



 



 




  
Die Zeitkugel


ist ein aluminiumfarbener, fensterloser Ball mit einem
Durchmesser von 5 m, der die Ent- und Rematerialisierungsapparatur,
ein Panoramascope und Sitzgelegenheit für drei Passagiere
enthält.

 




  
Die Reise


mit der Zeitkugel ist stets vorprogrammiert. Die
Vorprogrammierung bestimmt das räumliche und zeitliche Ziel, die
Dauer des dortigen Aufenthaltes und den Zeitpunkt der Rückkehr.
Änderungen nach dem Start sind nicht möglich. Zum Schutz der
Zeitkugel entmaterialisiert sie sich fünf Minuten nach der Ankunft
am Zielort und rematerialisiert wieder eine Stunde vor der Abreise.
Das Mitbringen von Gegenständen aus fernen Räumen und anderen
Zeiten ist nicht möglich, da der Umwandlungsprozess nur Dinge
erfasst, die beim Beginn der Reise an Bord waren. Die Ent- und
Rematerialisierung sowie die Reise werden von den Passagieren nicht
wahrgenommen, da sie während dieser Phasen bewusstlos sind.

 




  
Der Radar-Timer


wird von den Passagieren der Zeitkugel wie ein Armband getragen
und ist eine Kompass-Uhr-Kombination, die stets die Richtung zur
und die Entfernung von der Zeitkugel und zudem die verbleibende
Zeit bis zur Rückreise zeigt.

 




  
Die Kleidung


der Passagiere besteht aus einer helmartigen Kapuze und einem
silbrigen, hautengen Overall, der sowohl vor Hitze als auch vor
Kälte schützt.

 




  
Der Sprach-Transformer 
  
(auch Dolmetscher genannt) ist in der helmartigen Kapuze
untergebracht und übersetzt jede Sprache ohne Verzögerung.
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Der Auftrag:

 

  
Die griechische Sage kennt unter dem Namen „Zug der Argonauten“
eine ungewöhnliche Seereise im östlichen Teil des Schwarzen Meeres.
Wir haben Grund zu der Annahme, dass Teile dieser Sage auf Wahrheit
beruhen. Jedenfalls haben kürzlich Archäologen dort ein
ungewöhnlich großes griechisches Boot gefunden. Wissenschaftliche
Überprüfungen ergaben, dass das Schiff 1242 v. Chr. gesunken ist.
Es wird vermutet, dass es den Argonauten gehörte. Reisen Sie
dorthin und prüfen Sie den historischen Sachverhalt.
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Prolog
 
Professor Hallstrom glückte das fantastische Experiment, winzige
Substanzteile zu ent- und zu rematerialisieren. Er errechnete, dass
diese Substanzteile im Zustand der Körperlosigkeit mit ungeheurer
Geschwindigkeit in der 4. Dimension zu reisen vermochten – also
nicht nur durch den Raum, sondern auch in die Vergangenheit und in
die Zukunft. Mit seinem Assistenten Frank Jaeger und dem Ingenieur
Ben Crocker begann er, diese Entdeckung für die Praxis auszuwerten.
Er wollte ein Fahrzeug bauen, das sich und seinen Inhalt
entmaterialisieren, dann in ferne Räume und Zeiten reisen, sich
dort materialisieren und nach dem gleichen Verfahren wieder an den
Ursprungsort und in die Ursprungszelt zurückversetzen konnte. Nach
vier Jahren musste der Professor seine Versuche aus Geldmangel
einstellen.
 
Die superreichen Mitglieder vom „Konsortium der Sieben“ in
London boten ihm aber die fehlenden Millionen unter der Bedingung
an, dass sie über den Einsatz der Erfindung bestimmen könnten. Der
Professor erklärte sich einverstanden, konnte weiterarbeiten und
vollendete sein Werk: die Zeitkugel. Seit diesem Zeitpunkt reisen
der Professor, sein Assistent und der Ingenieur im Auftrag des
„Konsortiums der Sieben“ durch die 4. Dimension.
 
Dieser Roman erzählt die Geschichte der Ausführung eines
derartigen Auftrags.
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Professor Robert Hallstrom machte ein Gesicht wie der Chef eines
Großunternehmens, der einen bedeutenden Geschäftsabschluss fünf
Minuten vor Vertragsunterzeichnung platzen sieht.
 
„So ein verdammtes Pech!“, gab er seiner Verbitterung Ausdruck.
„Als ob die beiden Termine nicht anders unterzubringen gewesen
wären!“ Mit grimmiger Miene blickte er auf den Folienkalender.
 
Frank Jaeger und Ben Crocker fanden die Ursache für Hallstroms
Groll weit weniger aufregend, am 17. Februar 1997 begann die
Wintertagung der Europäischen Wissenschaftsunion und der
Asiatischen Föderation, und der Professor war zum Tagungsleiter
bestimmt worden. Auf den nämlichen Tag hatte das Konsortium der
Sieben aber auch den Zeitsprung in das antike Kolchis gelegt.
 
Frank rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ein Beinbruch ist es ja
nicht“, sagte er und spielte auf eine Zeitreise an, die ohne seine
Mitwirkung stattgefunden hatte. „Seien wir also folgsam und nehmen
Vanessa mit, damit die honorigen Gentlemen vom Konsortium erkennen,
dass wir jeden Auftrag ausführen. Unter welchen Bedingungen auch
immer.“
 
„Sehr ungern“, meinte Hallstrom. „Ausgerechnet der
Kolchis-Auftrag! Das ist ein außerordentlich gefährliches
Unternehmen. Jedenfalls geht das aus den Unterlagen hervor, die man
uns freundlicherweise überlassen hat.“
 
Er klatschte einen Packen Folien auf den Tisch.
 
Ben war froh, dass das Thema Dr. Vanessa Carter nicht vertieft
wurde. Er hatte der hochkarätigen und überdies unverschämt hübschen
Wissenschaftlerin in völliger Unkenntnis den Spitznamen Nessie
angehängt. Vanessa war mit der Selbstsicherheit einer schönen Frau
darüber hinweggegangen, aber Frank und auch der Professor waren
weidlich darauf herumgeritten und hatten spitzfindige Betrachtungen
über Zusammenhänge des Ungeheuers von Loch Ness und der
Wissenschaftlerin angestellt.
 
Mit fast übertriebener Hast griff Ben darum jetzt nach den
Folien und legte sie auseinander. Er las mit gesammelter
Aufmerksamkeit.
 
„Diese Laborarchäologen sind die reinsten Wunderknaben“, sagte
er anerkennend. „Die sind eines Tages auch in der Lage, genau zu
sagen, an welchem Tag wer einen Schnupfen hatte. Selbst wenn das
vor viertausend Jahren war.“
 
„Ganz so weit brauchen wir ja nicht in die Vergangenheit zu
reisen“, meinte Frank Jaeger.
 
„Sehr viel fehlt nicht mehr daran“, brummte Ben. „Hier - was die
Laborhechte alles angestellt haben! Röntgenuntersuchungen des
Schiffsfundes, Spektrometrie und Neutronenaktivierung. Zusätzliche
Zeitbestimmung mit der Radiokarbon und der
Thermolumineszenz-Methode.“ Er ächzte angegriffen und legte drei
Folien beiseite.
 
Frank hatte sich einige andere Datenträger gegriffen. „Die
Burschen haben sogar eruptiven Vulkanstaub von Thera in diesem
seltsamen Schiff gefunden. Und hier schreiben sie, dass dieser
Ausbruch des Vulkans im Januar 1242 vor der Zeitwende stattgefunden
hat.“
 
„Das ist doch einleuchtend“, meinte Hallstrom, machte aber
weiter ein unfrohes Gesicht. „Der Vulkanstaub trieb langsam mit dem
Wind aus dem östlichen Mittelmeer in großer Höhe über die Türkei
nach Norden und ist dann im Kaukasus ausgefallen. Wahrscheinlich
mit dem letzten Schnee, der am Elbrus niederging. Mit der
einsetzenden Schneeschmelze und dem abfließenden Wasser kam der
Vulkanstaub zu Tal und an die Küste ...“
 
„... wo in der Mündung des Flusses Phasis angeblich das Schiff
Argos lag“ unterbrach Ben ihn.
 
Vielleicht wollte Ben damit unter Beweis stellen, dass er sich
bereits intensiv mit der antiken Geschichte Griechenlands befasst
hatte.
 
Hallstrom bedachte ihn mit einem nadelscharfen Blick. „Wenn der
ehrwürdige Heinrich Schliemann vor nunmehr
einhundertsechsundzwanzig Jahren ebenfalls gedacht hätte, dass es
nur angeblich mal einen Kampf zwischen Griechen und Trojanern gab
und alles in Wahrheit eine Erfindung des guten Homer sei, dann wäre
Troja wohl heute noch nicht gefunden. Tatsache immerhin ist, dass
der heutige Fluss Rioni der antike Fluss Phasis ist und die heutige
Stadt Poti auf den Trümmern der Hauptstadt des Landes Kolchis
errichtet ist. Die Kolcher, das haben andere Funde ergeben, waren
gar nicht in der Lage, sehr große Schiffe zu bauen. Ihre Boote
hatten höchstens zwanzig Ruderbänke. Niemals fünfzig. Wenn Sie also
keine besseren Einwände vorzubringen haben, dann schweigen Sie,
Ben. Das Schmelzwasser vom Elbrus muss im Mai oder Juni des
zweifelsfrei ermittelten Jahres sehr überraschend und mit der
Heftigkeit einer Katastrophe dieses große Schiff erreicht und
versenkt haben. Wenn es die Argos war, wie sind dann die Griechen
aus Kolchis fortgekommen? Hier sagt nämlich die Sage etwas ganz
anderes. Ich bedauere sehr, dass mir diese Reise versagt ist.“
 
„Bringen Sie ruhig mal die Meinungen und Interessen der Europäer
und der Asiaten unter einen Hut. Wir werden das Kind in Kolchis
schon schaukeln“, sagte Frank, ohne von den Datenfolien
aufzublicken. „Im Übrigen haben wir eine hervorragende Amme zur
Seite.“
 
„Dr. Carter ist Wissenschaftlerin und keine Amme!“, entrüstete
sich Hallstrom. „Ich werde sie bitten, ein sehr wachsames Auge auf
Sie beide zu haben. - Frank, grinsen Sie nicht so überheblich! Sie
scheinen sich noch immer keinen rechten Begriff von der
Gefährlichkeit der Reise zu machen. Kolchis war nach dem Wortlaut
der Sage eine unermesslich reiche Stadt.“
 
„Kunststück! Im Kaukasus gab es eine Menge Gold“, brummte
Frank.
 
Hallstrom hatte zu einer längeren Erklärung angesetzt und ließ
sich durch Franks Einwand nicht aus dem Konzept bringen.
 
„Dieser Reichtum lockte Glücksritter und Diebe, Freibeuter und
Halunken an wie ein Licht die Motten. Die Kolcher hatten allen
Grund, stets misstrauisch und übervorsichtig zu sein. Denn was an
ihrer Küste landete, waren wohl überwiegend Seeräuber und weniger
Händler oder gar harmlose Seefahrer. Wir haben bei gemeinsamen
Zeitreisen in die Vergangenheit immer wieder feststellen müssen,
dass allen Sagen ein wahrer Kern innewohnt. Und nach der
Argonautensage hatten die Kolcher allerlei schreckhafte
Einrichtungen, um unerwünschte Besucher auf grausame Art und Weise
umzubringen. Aus dem antiken Kolchis soll vor den Argonauten nie
einer nach Griechenland zurückgekehrt sein, den es nach den
Schätzen dort gelüstet hatte.“
 
Ben grinste und legte die Folien beiseite. Er schaute den
Professor von der Seite an. „Mit den schreckhaften Einrichtungen
meinen Sie bestimmt diese feuerspeienden Stiere, die eiserne Klauen
gehabt haben sollen. Oder jene erdgeborenen Drachenkrieger, die aus
einer Ackerfurche wuchsen wie Radieschen aus sonnenbeheiztem
Treibhausboden, was?“, fragte er.
 
„Sie sollten sich das Lachen bereits jetzt abgewöhnen, Ben, dann
fällt es Ihnen in Kolchis nicht so schwer“, sagte Hallstrom weise.
„Natürlich kann es keine feuerschnaubenden Stiere geben,
Drachenkrieger oder Lindwürmer, die in einem Hain einen besonders
kostbaren Schatz bewachen. Der Hinweis, den die Sage uns aber gibt,
sollte Anlass dafür sein, sich auf teuflisch funktionierende
Erfindungen und Einrichtungen einzustellen. Die Kolcher, auch das
ist erwiesen, pflegten enge Handelsverbindungen mit einem Volk auf
der Krim, das sich hervorragend auf Eisengewinnung und
Eisenverarbeitung verstand. Und Eisen ist bekanntlich ein Material,
mit dem man sehr viel anstellen kann.“
 
„Das bestreitet auch kein Mensch“, erwiderte Ben. „Vielleicht
haben die Kolcher eiserne Geräte besessen, mit denen sie jedem
Fremden einen ordentlichen Hokuspokus vormachen konnten.“
 
„Das ungefähr wollte ich andeuten“, stimmte der Professor zu.
„Ein Hokuspokus allerdings, den sie als Götterwerk ausgegeben haben
und dem vermutlich alle damaligen Seefahrer zum Opfer fielen, die
nach Kolchis gelangten. Seien Sie auf der Hut und bedenken Sie
immer, dass eine Frau Ihre Begleitung ist.“
 
„Darüber braucht man nicht erst nachzudenken, das kann man mit
einem flüchtigen Blick bereits erkennen“, sagte Ben und schaute
nach der grünen Anzeige über der Tür, die rhythmisch aufleuchtete.
Jemand, der die Sicherheitseinrichtungen in Hallstroms weitläufigem
Labortrakt kannte und sie ordnungsgemäß nacheinander
neutralisierte, hatte das Gelände betreten.
 
Außer dem Professor, Frank und ihm selber kannte nur Dr. Vanessa
Carter sämtliche Sicherheitssperren.
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Vor dem Zeitsprung, den sie, wie sie hofften, in zeitgemäßen
Kostümen gemacht hatten, war Ben und Frank wenig Gelegenheit
beschieden gewesen, sich mit Vanessa abzugeben.
 
Jetzt aber, als die Zeitkugel entmaterialisiert hatte und sich
in einer übergeordneten Dimension befand, in der sie nicht
ertastbar und demzufolge auch von Unberufenen nicht aufspürbar war,
betrachteten die beiden wohlgefällig ihre Begleiterin.
 
Vanessa hatte sich in ein ärmelloses griechisches Gewand mit
üppigem Faltenwurf gekleidet. Das Gewebe bestand aus feinem weißem
Leinen. Ein fingerbreiter Gürtel aus braunem Tuch hielt in der
Taille die ganze Herrlichkeit zusammen.
 
Viel verbarg das Gewand nicht. Vanessas Formen wurden vom weißen
Leinen umschmeichelt, und der landwärts stehende Seewind drückte
den Stoff gegen ihren Körper und modellierte den sanften Schwung
ihrer Oberschenkel.
 
Frank schaute hingerissen. Dann aber meinte er mit einem Anflug
von Besorgnis: „Sie ist zu langbeinig für diese Zeit. Sie wird
auffallen.“
 
„Das werden wir alle. Die Leute sind wenigstens einen Kopf
kleiner. Schon darum werden sie uns angaffen wie ein Weltwunder“,
sagte Ben und wandte keinen Blick von der Gestalt. „Hallstrom wäre
in diesem Gewand nicht halb so reizvoll.“
 
„Witzbold!“, knurrte Frank. „Verdammt, ich fürchte, sie hat
drunter gar nichts an!“
 
„Du kannst sie ja fragen. Aber ich sage dir, du kannst dich
jetzt schon als geohrfeigt betrachten. Sie hat nämlich Haare auf
den Zähnen.“
 
„Sie steht genau vor der Sonne!“, murrte Frank. „Alles schimmert
durch.“
 
„Im Altertum trug man nichts drunter“, sagte Ben. „Sie hat sich
genau an die Historie gehalten, schätze ich.“
 
„Von der wir verdammt wenig wissen. Von diesem großen Schiff
griechischer Bauart einmal abgesehen. Vielleicht ist es Sitte, dass
man, wenn man als Fremder in dieses Land kommt, dem Herrscher oder
sonst einem wichtigen Kopf eine Frau zum Gastgeschenk macht und der
Bursche sie dann seinem Harem einverleibt“, tat Frank seine Sorgen
kund.
 
„Dann möchte ich in diesem Falle nicht Herrscher sein“, erklärte
Ben trocken. „Ich sagte dir doch eben, dass sie Haare auf den
Zähnen hat.“
 
Genau in diesem Augenblick drehte sich Dr. Vanessa Carter vor
der untergehenden Sonne um. Sie zeigte lächelnd zwei Reihen
perlweißer Zähne und sagte: „Ben, Sie vergaßen den Hinweis, dass
ich auch sehr gut höre.“
 
„Da hast du’s!“, zischte Ben seinem Gefährten zu. Und dann
grinste er auf entwaffnende Art, weil er erst gar nicht die Gefahr
eingehen wollte, ein Gewitter aufziehen zu lassen. Wenn Vanessa
freundlich lächelte, war das ein warnendes Vorzeichen. Er hatte das
bei einem Abenteuer im Mammutland feststellen müssen.
 
Während die Sonne im Westen im Schwarzen Meer zu versinken
schien, kam Vanessa zu den beiden Männern herüber, die sich auf
einer Felsenplatte eingerichtet hatten. Sie lehnte sich an einen
Steinbrocken und sagte: „Ihre Fantasie sollte sich nicht daran
entzünden, was ich trage und dass Professor Hallstrom in einem
solchen Gewand weit weniger reizvoll erscheinen mag. Richten Sie
Ihr Interesse mehr auf die Stadt dort drüben und auf den Besuch,
den wir ihr morgen abstatten werden.“
 
Sie machte eine knappe Kopfbewegung.
 
Hinter ihr, in einem weiten Tal, war der gewundene Lauf eines
Flusses zu sehen. Das war der Phasis. Der Fluss mündete
trichterförmig ins Schwarze Meer. Ungefähr einen Kilometer
landeinwärts lag am Fluss eine Stadt. Leider auf dem jenseitigen
Ufer, also nach Norden.
 
Entweder hieß die Stadt Phasis wie der Fluss. Oder sie hieß
Kolchis. Die Zeitreisenden hatten das noch nicht nachprüfen
können.
 
Unter dem Reich der Kolcher hatten sich Ben und Frank eigentlich
mehr vorgestellt. Was sie bislang zu Gesicht bekommen hatten, war
nichts anderes als ein Stadtstaat, wie es sie zu dieser Zeit
überall an den Küsten gab.
 
Auch diese Stadt dort drüben war offensichtlich ein solcher
Stadtstaat, denn im Hinterland und am Fluss waren nur ein paar
kleine Ansiedlungen und Gehöfte zu erkennen. Auf den Feldern im Tal
schien gerade das an landwirtschaftlichen Erzeugnissen produziert
zu werden, das den Bedarf der Stadt deckte.
 
An den sanften Hängen und rund um ein paar Hügel gab es
Weinfelder, und auf einer Art Hochfläche, die wie beginnende Steppe
mit ihrem braunen Gras aussah, stand eine Ziegenherde. Weit hinter
der Stadt und jenseits der verdorrten Hochfläche begann ein
Baumgürtel.
 
Noch mehr entfernt hoben sich sanft Bergflanken aus dem Land und
führten hinauf zu den Schroffen und Gipfeln des Kaukasus, die im
blauen Dunst schwammen. Die Schneekappe des 5633 m hohen Elbrus
leuchtete im Schein der untergehenden Sonne wie pures Gold. Ein
paar umliegende Berggipfel trugen schmutzige Schneereste.
 
Die Schmelze hatte bereits eingesetzt. Das war auch in der
Flussmündung zu sehen. Schäumende Wirbel trieben dort in
lehmbrauner Brühe. Die Schmutzwasser des Phasis zogen weit hinaus
ins Schwarze Meer, wo sie schließlich unter die tintenblaue
Oberfläche sanken. Ganz einfach deshalb, weil sie aus dem Gebirge
von den Gletschern und Schneefeldern kamen und kälter waren als das
Meerwasser. Bekanntlich ist kaltes Wasser schwerer als warmes.
 
Der Stadtstaat schien seine Wohlhabenheit aus dem Handel mit
anderen Küstenvölkern zu schöpfen. Auf dem lehmbraunen Fluss waren
dicht am Stadtufer jede Menge Schiffe vertäut. Einige waren sogar
aufs Land gezogen. Sehr groß waren diese Boote allesamt nicht.
 
Dass die Stadt wohlhabend war, ging aus dem Umstand hervor, dass
rings um die Ansiedlung eine mächtige Mauer aufgeführt war.
Lediglich auf der Flussseite gab es keine Befestigung. Zudem waren
in die Mauer nur drei Tore eingefügt, nach jeder Seite eines und an
klobigen Tortürmen erkenntlich.
 
In der Stadt gab es zahlreiche Tempel und auf der höchsten
Erhebung der Stadt eine Ansammlung auffallend großer und
stattlicher Gebäude. Ohne Zweifel war das der Palast des
Herrschers.
 
Außerhalb der Stadt, dicht bei der Mauer zum Gebirge hin, waren
noch zwei Tempel zu sehen. Aber dort stieg kein Rauch auf. Auch
keine Gestalten bewegten sich.
 
Vielleicht waren die Gottheiten, zu deren Ehren die Tempel
einmal errichtet worden waren, in Vergessenheit geraten.
 
An diese Tempel schloss sich ein rechteckiges Feld an, das aus
der Entfernung wie eine verlotterte Kampfbahn aussah.
 
Vereinzelt hatten sich schon Büsche angesiedelt.
 
Dicht dahinter gab es einen Hain. Die Bäume verbargen dort fast
zur Gänze ein Bauwerk. Lediglich ein Mauerstück war erkennbar.
 
„Alles schön und gut, werte Dame“, sagte Ben jetzt. „Ich möchte
auf unseren Besuch morgen in der Stadt keinesfalls verzichten. Aber
können Sie mir verraten, wie wir hinüberkommen sollen? Die
Segnungen der hiesigen Zivilisation liegen leider allesamt auf dem
anderen Ufer. Vom Durchschwimmen des reißenden und eiskalten
Flusses rate ich aus mancherlei Gründen dringend ab.“
 
Vanessas rosarote Zungenspitze erschien zwischen den Zahnreihen
und fuhr langsam über die Oberlippe.
 
„Wir brauchen wohl nicht zu schwimmen“, sagte die Frau dann
bedächtig. „Ich überlegte gerade, dass wir uns ein Floß zimmern
könnten. Doch auch das erübrigt sich. Ich habe einen besseren
Einfall.“
 
Frank schien davon nichts zu halten, denn er blickte erschrocken
und sagte: „Weibliche Einfälle pflegen eine kostspielige
Angelegenheit zu sein.“
 
„Machen Sie sich nicht lächerlich!“, wies Vanessa ihn zurecht.
„Ich habe nicht die Absicht, Sie und Ben mit unangemessenen
Forderungen in Kosten zu stürzen.“
 
„Kosten ist gut!“, lachte Ben. „Wir haben kein Geld dabei, weil
wir keine Ahnung haben, was hier im Umlauf ist. Nur etwas
Goldgeschmeide für den Notfall.“
 
„Sondern?“, fragte Frank und machte eine ärgerliche Handbewegung
zu Ben hin, während er neugierig auf Vanessa schaute.
 
Die Wissenschaftlerin hob leicht die Hand und wies zum Strand
hinunter. „Wir marschieren morgen früh den Strand entlang zum Fluss
und dann diesen hinauf. Man wird in der Stadt neugierig werden und
uns bestimmt ein Boot herüberschicken, das uns abholt.“
 
„Ihr Gottvertrauen ist vermutlich nicht zu überbieten“, meinte
Frank.
 
„Und was wollen wir den Leuten erzählen?“
 
Sie lächelte verhalten. „Wir sind Schiffbrüchige. Unser Schiff
ist irgendwo da unten gestrandet. Wir sind einen Tag und eine Nacht
gewandert, bis wir auf diesen hinderlichen Fluss stießen. Dann ist
es auch glaubwürdig, dass wir ohne Gepäck reisen.“
 
„Für Schiffbrüchige sehen wir aber noch sehr nobel aus“, gab Ben
zu bedenken. „Vielleicht kaufen uns die Leute die Geschichte von
vornherein nicht ab. Oder sie holen uns in die Stadt, schicken aber
jemand aus, der nach unseren Schiffsresten Ausschau hält. Wenn die
rausfinden, dass wir sie angeschmiert haben, stecken sie uns
womöglich in einen finsteren Verschlag, bis ihnen eine passende
Bestrafung eingefallen ist. Oder sie degradieren uns zu Sklaven.
Die dritte Möglichkeit erwähne ich lieber nicht.“
 
Vanessa Carter bekam begehrlich blickende Augen. „Die wäre?
Reden Sie schon, Ben. Zartgefühl ist nicht Ihre starke Seite.“
 
„Wenn Sie durchaus darauf bestehen. Aber fallen Sie nicht in
Ohnmacht. - Die Kolcher können uns auch in irgendeinen Tempel
schleppen und feierlich abschlachten. Menschenopfer sind in dieser
Zeit durchaus üblich.“
 
„Wir werden uns zu wehren wissen“, sagte Vanessa. Sie zeigte
nicht einmal Erregung oder Furcht. „Hauptsache, wir gelangen in die
Stadt. Uns wird schon etwas einfallen.“
 
„Irgendwann muss ja dieses verdammte griechische Großschiff mit
den fünfzig Ruderbänken eintreffen“, sagte Ben. „Hoffentlich
erleben wir den Tag auch noch.“
 
Er reckte vorsichtshalber noch einmal den Kopf und spähte erst
zur Stadt und zum Fluss, dann zur Mündung und zum Meer hinüber. Von
einem großen Schiff war weit und breit nichts zu sehen. Nicht
einmal ein Segel oder die Mastspitze.
 
Der Seewind frischte auf und brachte feuchte Abendkühle mit.


Frank schnupperte in die salzige, nach Tang und Fisch riechende
Luft. „Wird eine unerquickliche Nacht werden“, sagte er mit einem
besorgten Blick auf Vanessa Carter. „Komfort haben wir leider nicht
anzubieten. Der steinige Boden ist eine schlechte Matratze und der
Sternenhimmel ein luftiges Deckbett.“
 
„Für wie altmodisch halten Sie mich?“, fragte Vanessa. „Auf
diese Attribute unserer Zivilisation habe ich vor zehn Jahren schon
verzichtet. Ich bevorzuge eine hydraulisch gesteuertes Wasserbett.“
Frank klappte den Mund auf. Ben aber grinste wieder und sagte sehr
leise: „Haare auf den Zähnen, ich sagte es doch!“ Und laut
verkündete er dann: „Ich sammle am Strand trockenes Treibholz auf.
Für ein Feuer diese Nacht wird es reichen.“
 
Er stieg zum Strand hinunter, während Frank sich nach einem
geeigneten Lager und Feuerplatz umschaute. Lichtschein und
Funkenflug durften in der Stadt nicht zu sehen sein.
 
Andererseits waren die Leute so stark im Götter und
Geisterglauben verhaftet, dass aller Voraussicht nach niemand
herauskam, um nach der Ursache des Feuers zu sehen.
 
Aber warum die Leute erst in Versuchung führen?
 
Vanessa Carter schaute ihm interessiert zu, wie er Steinbrocken
aus einer nischenartigen Vertiefung in einer Felsschräge räumte und
den Boden davor von Geröll reinigte.
 
„Legen Sie einen Beschwörungsplatz an?“, fragte sie.
 
Er schaute sie bitterböse an. „Einen guten Feuerplatz, von dem
kein Lichtschein zur Stadt dringt. Sonst denken die Leute am Ende,
hier hätten sich Feuergeister niedergelassen. Und da wir mit einem
Wasserbett nicht dienen können, versuche ich wenigstens, Ihrem
edlen Körper das Nächtigen auf spitzem Geröll zu ersparen.“
 
„Sehr rücksichtsvoll“, sagte sie, aber Frank wurde den Eindruck
nicht los, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. Und
wirklich meinte sie nach einer Weile: „Der Götter- und
Geisterglaube gibt uns tatsächlich einen enormen Spielraum. Daran
habe ich überhaupt nicht gedacht.“ Sie lachte und fügte hinzu:
„Genau darauf lasse ich es hinauslaufen.“
 
Worauf sie es aber hinauslaufen lassen wollte, das sagte sie
nicht. Sie kauerte sich auf einen Stein und schaute Frank weiter
zu.
 
Nach einer Weile fragte sie: „Er ist ziemlich zugeknöpft und
mitunter recht abweisend.“
 
„Hallstrom? Nicht dass ich wüsste.“
 
„Ich meine Ben.“
 
„So? Stört Sie seine manchmal ruppige Art? Geben Sie nichts
drum. Er ist eben so, aber Sie können Türme auf ihn bauen.“
 
„Ich meine in Bezug auf Frauen. Dass auf ihn Verlass ist, davon
konnte ich mich schon überzeugen. Seine Methoden sind allerdings
oft reichlich seltsam.“
 
„Ungewöhnlich. Hm, ich habe nie bemerkt, dass er Frauen
gegenüber zugeknöpft oder gar abweisend wäre.“
 
„Hatte er Affären?“
 
„Ein großes Wort für ein paar Liebeleien“, sagte Frank und
wunderte sich leise über ihr Interesse an der Fortführung dieses
Themas. „Warum fragen Sie?“
 
„Ich weiß sehr wenig über ihn. Er interessiert mich“, erklärte
sie offen.
 
„Scheint ein einseitiges Interesse zu sein“, meinte Frank eine
Spur heftiger, als er beabsichtigt hatte. „Er leidet unter dem
Nessie-Komplex.“
 
„Nennen Sie mich nicht Nessie!“, fauchte sie los.
 
„Auch gut, ich nehme das mit dem Ausdruck tiefsten Bedauerns
zurück“, sagte Frank glucksend. Er konnte kaum das Lachen
unterdrücken. „Nennen wir es eben den Amsel-Komplex.“
 
„Den was?“
 
„Amsel-Komplex. Als er Sie damals im Labor unvermittelt vorfand,
nannte er Sie doch eine neugierige Amsel. Oder nicht?“
 
„Und seitdem ist er so - hm, ruppig?“
 
„Meistens, wenn die Rede auf Sie kommt“, sagte Frank. „Dann
fällt ihm ein, wie gewaltig er sich vorbeibenommen hat. Sprechen
wir nicht mehr davon, ich höre ihn zurückkommen.“
 
Geröll klickerte, Schritte kamen auf die Felsplatte herauf und
verstummten. Dann fragte Ben in die Dunkelheit hinein: „He, wo
steckt ihr? Oder störe ich ein trautes Beisammensein?“
 
Vanessa Carter fauchte zornig, und Frank lachte nun wirklich
laut los. Bens Fingerspitzengefühl konnte wirklich mit der plumpen
Tolpatschigkeit eines verschlafenen Nashorns konkurrieren.
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Das Feuer hatte nur mäßig gewärmt. Steif und ungelenk erhoben
sich die Zeitreisenden, als die Schneekappe des Elbrus im Licht der
aufgehenden Sonne gleißend leuchtete und nach und nach auch die
anderen Gipfel und Zacken übergoldet wurden.
 
Ben machte Lockerungsübungen und klaubte seinen braunen Umhang
aus Wolle vom Boden auf. Er hatte ihn in der Nacht über Vanessa
gebreitet, als er gemerkt hatte, dass sie fror.
 
Frank war davon wach geworden und hatte geschmunzelt. Und er
hatte gefunden, dass der ruppige Ben gar nicht ein rauer Klotz war,
sondern ein Bursche mit Herz und Gemüt. Allerdings durfte er sich
dabei nicht beobachtet fühlen.
 
Frank schlug die Arme um den Oberkörper, um die Blutzirkulation
auf Touren zu bringen. „War ein nettes kaltes Lüftchen diese
Nacht“, sagte er. „Hallstrom ahnt ja gar nicht, wie gut er bei den
asiatischen und europäischen Eierköpfen aufgehoben ist. Da sitzt er
schön warm und komfortabel.“
 
„Dann wollen wir uns auf den Weg machen, um ebenfalls ein warmes
Plätzchen zu ergattern“, schlug Vanessa vor. Sie konnte nicht
verbergen, dass sie jetzt wirklich erbärmlich fror. Beim Erwachen
hatte sie zu ihrer nicht geringen Verwunderung den ausgebreiteten
Umhang über sich gefunden und mit einem prüfenden Blick
festgestellt, wer ihn ihr gegeben hatte.
 
„Vergessen Sie nur nicht, dass es auch beim Teufel nett warm
ist“, sagte Ben grob und blickte zur Stadt hinüber und dann aufs
Meer hinaus.
 
Die Stadt lag noch in tiefem Schlaf, und auf dem Schwarzen Meer
zeigte sich immer noch kein Segel und keine Mastspitze. Der
griechische Großruderer ließ auf sich warten.
 
Der stetig wehende Seewind hatte in der Nacht Ascheflocken aus
dem Feuer geblasen und auch auf den Zeitreisenden und ihrer
Kleidung abgeladen.
 
Vanessas weißes Leinengewand sah schon nicht mehr ganz so
vornehm aus wie nach der Ankunft mit der Zeitkugel. Den Rest
besorgte der Abstieg.
 
Die Frau glitt aus. An einer ganz harmlos wirkenden Stelle, die
Ben in der Nacht zweimal passiert hatte.
 
Vanessa stürzte, griff Halt suchend um sich und bekam Ben zu
packen. Der stand genau in diesem Moment auf dem falschen Fuß.
Vanessa riss ihn mit.
 
Sie kollerten den Abhang hinab, überschlugen sich und rutschten
noch ein Stück über Geröll.
 
Frank kletterte in Eile hinterher und brüllte, als die beiden
sich im Geröll aufsetzten: „Ist was gebrochen? Seid ihr in
Ordnung?“
 
Ben ließ ein abgrundtiefes Knurren hören, das Auskunft über
seinen Gemütszustand gab.
 
Vanessa Carter betastete sich ringsum und blickte zu Frank
empor, der vor der Geröllbahn stehen geblieben war. „Es ist meine
Schuld“, sagte sie „Ich habe nicht auf den Untergrund geachtet. -
Ben, sind Sie verletzt?“
 
Der schaute missmutig auf seine aufgeschrammten Knie, nachdem er
Dampf abgelassen hatte. Blut rann ihm in die Kniekehlen.
 
„Als Schiffbrüchiger wirke ich jetzt weitaus glaubwürdiger“,
sagte er sarkastisch.
 
„So hat auch der Sturz des Ben Crocker einen positiven Aspekt“,
kommentierte Frank von oben. „Heldensohn, hebe die Dame aus dem
Geröll und reiche sie mir herauf.“
 
Schimpfend erhob sich Ben, fasste Vanessa um die Taille und
reichte sie Frank hinauf, wobei er sich wunderte, dass jemand mit
einer solchen Taille nicht in der Mitte durchbrach.
 
Frank zog die Frau auf sicheren Grund und geleitete sie zum
Strand hinab, wo noch Bens Fußstapfen vom Holz auflesen im Sand
prangten. Das auflaufende Wasser in der Nacht hatte die Spuren
nicht erreicht.
 
Als Ben zu Vanessa und Frank hinunterkam, schaute er mit
gerunzelter Stirn auf seine Abdrücke.
 
„Vielleicht ist es ratsam, hier etwas Unordnung zu
hinterlassen“, brummte er, verwischte weitgehend seine alten Spuren
und watete zum Wasser, während Frank und Vanessa eine Vielzahl
neuer Fährten legten und sorgsam darauf achteten, dass auch etliche
aus dem Wasser kamen.
 
Derweil schöpfte Ben mit der hohlen Hand salzige Brühe und
begoss seine lädierten Knie. Es brannte wie Feuer und Schwefel
zugleich. Dennoch war Ben unverdrossen bei der Sache, denn das im
Meerwasser enthaltene Jod war ein gutes Heilmittel. Ihm war nicht
daran gelegen, sich eine bösartige Infektion einzuhandeln, und von
den medizinischen Künsten der Kolcher hielt er nicht sehr viel.


Gerade als er sich aufrichtete, schnellte Frank eine
Steinwurfweite entfernt mit gräulichen Flüchen und einem fünf Fuß
hohen Sprung aus dem Wasser und jagte an Land.
 
Vanessa eilte ihm nach. Ihr Gewand wurde bis in Hüfthöhe
klitschnass. Ein grünes Tangstück war auf ihrer Hinterfront hängen
geblieben.
 
Mit nicht ganz durchgedrückten Knien ging Ben zu den beiden
hinüber, die sich auf dem Ufersand niedergelassen hatten.
 
„Ist dir im Geist das Schiff der Griechen erschienen?“, fragte
Ben. „Oder aus welchem sonstigen freudigen Anlass führst du
derartige Veitstänze auf?“
 
„Hier!“, knurrte Frank und reckte ihm den rechten Fuß entgegen,
von dem er die rohlederne Sandale gelöst hatte.
 
Bis eine Handspanne über den Knöchel hinauf war Franks Fuß rot
verbrannt und leicht angeschwollen.
 
„Eine Qualle hat dir ein nettes Andenken vermacht“,
diagnostizierte Ben gefühlvoll. „Mit warmer Kuhmilch wäre der
Schaden schnell behoben. Da wir aber weder eine Kuh besitzen noch
eine in weitem Umkreis auf der Weide steht, musst du den Schmerz
ertragen.“
 
„Du bist ein roher Patron!“, knurrte Frank.
 
„Es könnte auch mit Ziegenmilch gehen. Leider sind Ziegen
ebenfalls nicht greifbar, und bis wir in der Stadt sind, ist die
Wirkung der Nesselfäden abgeklungen“, dozierte Ben mit unbewegtem
Gesicht.
 
„Kuh- oder Ziegenmilch?“, fragte Vanessa verwundert. „Ben,
verstehen Sie etwas von bodenständiger Heilkunde?“
 
„Ein wenig“, räumte er ein. „Es hat noch keinem geschadet, wenn
er sich mit primitiven Heilmethoden abgab. Da liegt oft mehr drin,
als sich unsere Chemiemedizin träumen lässt.“
 
Frank murmelte etwas, das sich anhörte wie: „Aufgeblasener
Quacksalber!“
 
Ben wollte es nicht genau hören, und Vanessa verstand es nicht
richtig.
 
Frank rappelte sich auf die Füße, zog den schmerzenden rechten
etwas hoch und wirkte wie ein Storch bei der morgendlichen
Philosophiestunde. Er band die Sandale an den Gürtel, der sein
knielanges Untergewand zusammenhielt, und gab durch ein Nicken zu
verstehen, dass er aufbruchbereit war.
 
Die Sonne war im Osten über die Zacken und Gipfel des Kaukasus
gestiegen und sandte ihre wärmenden Strahlen in das Tal des Phasis,
auf den Strand und das Schwarze Meer.
 
Über der See begann sich sofort Dunst zu bilden. Der frische
Wind schlief ein.
 
Die beiden Männer und die Frau wanderten zielstrebig den Strand
hinauf und wichen angeschwemmten Tangballen und toten Fischen aus,
an denen hungrige Krabben und Krebse herumnagten. Beim Auftauchen
der drei Menschen flüchteten die kleinen Räuber seitwärts rennend
ins Wasser.
 
Ein paar große Vögel, die sich ebenfalls an angetriebenen
Fischen delektierten, krächzten misstönend, erhoben sich träge und
strichen mit schwerem Flügelschlag ab.
 
„So ähnlich könnte es im Paradies ausgesehen haben“, sagte
Vanessa und atmete tief die würzige Seeluft ein. „Keine
Luftverpestung, keine Umweltverschmutzung - ein Bild zum Genießen.“
Ben starrte auf die toten Fische, die zurückkehrenden Krabben und
die großen Vögel, die sich weiter hinten auf dem Strand
niederließen. „Dieses Paradies gab es nie“, sagte er derb. „Zu
allen Zeiten galt die Devise: Fressen oder gefressen werden. Möchte
wissen, was daran paradiesisch sein soll.“
 
„Ich fürchte, Sie sind ein unverbesserlicher Pessimist“, sagte
Vanessa. Beim Gehen zog sie die Gewandfalten auseinander, damit die
Sonnenwärme die Nässe herauszog.
 
Eine halbe Stunde später hatten sie das Südufer des Phasis
erreicht und wandten sich nach Osten landeinwärts. Der Fluss hatte
eine unverschämt hohe Strömungsgeschwindigkeit und schoss brausend,
gurgelnd und mit mächtigen Wirbeltrichtern auf der schmutzig
braunen Oberfläche dem Meer zu.
 
An einer seichten Stelle steckte Frank zur Kühlung seinen
verbrannten Fuß in die lehmige Brühe und zog ihn noch schneller
heraus.
 
„Eiskalt!“, konstatierte er. „Wer da reinfällt, ist binnen fünf
Minuten steif wie ein Brett.“
 
Er schloss sich Ben und Vanessa an, die oben auf dem Ufer
weitergegangen waren.
 
Vanessa zog nachdenklich die sinnlich volle Unterlippe zwischen
die Zähne und sagte dann: „Ich verstehe nicht sehr viel von
Seefahrt und Nautik. Selbst als Laie ist mir aber klar, dass auch
ein Schiff mit fünfzig Ruderbänken nicht gegen diesen
daherschießenden Fluss ankommen kann. Vielleicht dann, wenn die
gesamte Besatzung an den Rudern ist und ein landwärts stehender
Wind das Segel ordentlich bläht.“
 
Ben hob die Hand und zeigte zum jenseitigen Ufer. „Ich erkenne
einen Treidelpfad. Ich kann mir vorstellen, dass die Kolcher ihre
wesentlich kleineren Schiffe gegen den Strom ziehen. Sie werden ja
wohl nicht wochenlang ihre Flotte vertäut bei der Stadt liegen
lassen und untätig auf das vorbeischießende Schmelzwasser
blicken.“
 
Frank blickte auf seinen Fuß und drehte und wendete ihn besorgt.
Das schmerzhafte Brennen hatte nicht nachgelassen.
 
„Denkbar ist auch“, sagte er, „dass die Ankömmlinge mit dem
großen Schiff sowohl rudern als auch segeln und ein paar Mann an
Land setzen, damit sie das Wasserfahrzeug zusätzlich ziehen. Wo
etwas zu holen ist, übertrifft sich menschlicher Einfallsreichtum
immer wieder. Und in Kolchis ist bestimmt einiges zu holen. Sehr
arm sah die Stadt nicht aus.“
 
„Immer vorausgesetzt, mit dem großen Schiff kommen auch wirklich
Griechen an“, schränkte Ben ein. Sofort danach hob er ruckartig den
Kopf und schaute stromaufwärts. Ein heller Ruf war an seine Ohren
gedrungen.
 
Vanessa und Frank blickten ebenfalls erwartungsvoll zur nächsten
Biegung des Phasis. Sie hatten den Ruf auch vernommen.
 
Wenig später schoss mit den gurgelnden Wassern ein kleines
Kolcherboot ins Blickfeld und näherte sich mit beängstigender
Geschwindigkeit.
 
Mehr als zwanzig Ruderbänke hatte das Fahrzeug bestimmt nicht.
Die Besatzung jedoch hatte die Ruder eingezogen und ließ sich
treiben. Der Mast war leer. An seinem Fuß lag eine Segelrolle,
umgeben von Amphoren, die offensichtlich in Sandkästen
steckten.
 
Einzig vier Männer am Heck waren beschäftigt. Sie hatten das
gewaltige Steuerruder gepackt und hielten das Boot in der
Flussmitte. Einer von ihnen, ein vierschrötiger Mann mit muskulösen
Armen, einem zotteligen Bart, nacktem Oberkörper und einer
phrygischen Mütze auf dem Kopf, spähte scharfäugig nach vorn und
gab knappe Befehle.
 
Einer der Ruderleute zeigte herüber, als das Boot an den
Zeitreisenden förmlich vorüberlog. Ein paar Mann der Besatzung
hoben den Kopf und starrten neugierig her.
 
Dann war das Schiff vorbei und jagte dem Meer zu.
 
Vanessa Carter blickte ihm ziemlich verwundert nach.
 
„Wenn ich nicht genau wüsste, dass wir in Kolchis sind, dann
würde ich behaupten, es war ein ägyptisches Schiff. Dieser
hochgezogene und sehr stark geschwungene Bug, der in einer
stilisierten Lotosblüte endet - und das steil hochgebogene Heck,
das ist doch typisch ägyptische Bauweise.“
 
„Gut beobachtet“, lobte Ben. „Nur waren die Männer keine
Ägypter. Mithin können wir aber sagen, dass die Kolcher
Handelsbeziehungen mit den Hethitern haben. Die Hethiter wiederum
haben nachweislich enge Staats- und Handelsverbindungen mit
Ägypten. Auf diesem Wege wird die ägyptische Schiffsbaukunst bis
zum Schwarzen Meer vorgedrungen sein.“
 
Etwas überrascht schaute Vanessa ihn daraufhin an. Seine
Beweisführung war schlüssig, wenn er auch etwas ungeduldig
gesprochen hatte.
 
„Es kann natürlich auch ein Boot rein ägyptischen Ursprungs
sein“, meinte Frank. „Die Kolcher sind Händler. Sie können es
durchaus eingetauscht haben.“
 
„Das wird sich herausstellen, wenn wir bei der Stadt sind“,
sagte Ben geduldig. „Ein oder zwei oder meinetwegen auch drei
Schiffe kann man erhandeln, aber niemals eine ganze Flotte. Am
Stadtufer habe ich ungefähr dreißig Schiffe gesehen.“
 
Vanessa wunderte sich insgeheim über die fast nebensächlichen
Feststellungen der beiden. Sie hatte bei Hallstrom mehrmals
Protokolle von Zeitreisen gesehen. Ihr war aufgefallen, mit welcher
wissenschaftlichen Akribie Ben und Frank aus dem Gedächtnis diese
Niederschriften angefertigt hatten und wie sie selbst belanglos
erscheinende Beobachtungen erwähnt hatten.
 
Es gab Leute, die sozusagen Naturbegabungen waren und ein
ausgezeichnetes Gedächtnis besaßen. Aber sie waren selten. Sie
vermutete vielmehr, dass Frank und Ben ihr Gedächtnis systematisch
geschult und trainiert hatten und dass sie beide in der Lage waren,
auch unwesentliche Dinge einzuspeichern.
 
Vielleicht war das der Grund, weshalb sie immer wieder
davongekommen waren und selbst in tödlichen Gefahren immer noch
einen Ausweg gefunden hatten.
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In ihrer Aufmachung sahen sie nicht nur wie Schiffbrüchige aus,
sondern durchaus auch wie Leute, die bettelnd und schnorrend an der
Küste entlangzogen.
 
Jedenfalls liefen drüben bei den Schiffsliegeplätzen die Leute
zusammen. Auch auf den Booten fanden sich müßige Gaffer ein, die
recht verdutzt herüberblickten.
 
Bens wieselflinke Augen musterten die Boote und die Stadt.
 
Dicht am Ufer erspähte er einen großen Holzstapelplatz und
etwas, das wie eine Werft aussah.
 
Er grinste und machte mit dem Kopf eine knappe Bewegung.
 
„Sie haben die Schiffe nicht eingehandelt, sie bauen sie selber.
Da drüben haben sie eines in Arbeit.“
 
Vanessa und Frank hatten es auch schon bemerkt. Der Bootskörper
war in Klinkerbauweise aufgeplankt, und Bug und Heck waren extrem
hochgezogen und gingen der Vollendung entgegen. Ein Mast lag auch
schon bereit. Wahrscheinlich würden die Schiffsbauer ihn ganz
zuletzt setzen und dann das Boot zu Wasser tragen. Eine
Gleitvorrichtung war nicht zu sehen.
 
Die Leute gingen sehr umständlich, aber geduldig und betulich zu
Werke, als sei Zeit für sie ein unbekannter Begriff.
 
Aus dem flussnahen Stadtteil kamen Neugierige zum Ufer und
gesellten sich den Gaffern zu.
 
„Bei uns nennt man das Objektbesichtigung“, murrte Frank. „Mir
wäre lieber, sie würden ein Boot schicken oder sonst ihre Absichten
kundtun.“
 
Vanessa blickte den Flusslauf hinauf. Sie fand es merkwürdig,
dass diesseits nicht ein einziges Gebäude errichtet war. Nicht
einmal Felder waren bestellt oder Ziegen zum Weiden
übergesetzt.
 
Der gesamte diesseitige Landstrich machte auf sie den Eindruck
eines verfluchten Gebietes, das die Kolcher ängstlich mieden.
 
Sie teilte ihre Beobachtung den beiden Reisegefährten mit und
fügte hinzu: „Es kann durchaus sein, dass sie uns überhaupt kein
Boot an dieses öde Ufer schicken.“
 
„Schwimmen werde ich auf keinen Fall!“, erklärte Frank
kategorisch. „Die Wasserprobe hat mir gerade gereicht.“
 
„Bleibt uns immer noch die Möglichkeit, ein Floß zu zimmern“,
sagte Ben gelassen. „Wir werden zwar mächtig abgetrieben werden,
aber irgendwie werden wir schon hinüberkommen.“
 
„Es gibt freundlichere Todesarten“, wandte Vanessa ein.
 
„Leider sind wir nicht in der angenehmen Lage, Ansprüche an das
Schicksal stellen zu können“, erwiderte Ben mit spöttischem
Unterton. „Soll ich gleich beginnen? Büsche und Bäume gibt es
genug.“
 
„Trockenes Holz wäre wenigstens eine kleine Lebensversicherung“,
maulte Frank. „Mit dem nassen Zeug gehen wir unter wie eine
bleierne Ente.“
 
Drüben tauchten zwischen den aufs Ufer gezogenen Booten ein paar
Bewaffnete auf. Sie hatten sich sehr individuell ausstaffiert und
vermittelten nicht den Eindruck einer regulären Truppe.
 
Etliche würdige Greise nahten gemessenen Schrittes aus einer
Gasse und blickten nicht minder neugierig als das Volk herüber.


„Die Honoratioren sind auch schon da“, kommentierte Ben grimmig.
Er folgte einer Eingebung und winkte heftig.
 
Niemand erwiderte seinen Gruß.
 
Die würdigen Greise gruppierten sich an einem freien Uferstück.
Man brachte Brennmaterial herbei und entzündete ein Feuer, in das
die Greise nach allerlei ehrfürchtigen Gesten aus Töpfen und
kleinen Amphoren etwas hineinstreuten und hineingossen.
 
Ein paarmal schlugen die Flammen meterhoch hinauf, sodass das
zusammengeströmte Volk ängstlich zurückwich.
 
„Ich denke mir, es sind Priester, die den Flussgöttern ein Opfer
bringen, um sie gnädig zu stimmen“, sagte Vanessa hoffnungsvoll.
„Danach werden sie ein Boot losmachen und uns überholen.“
 
„Die Götter mögen Ihnen Ihren guten Glauben erhalten“, sagte Ben
düster. „Mir schwant, dass sich hier etwas ganz anderes abspielt.
Ich kann es noch nicht in Worte fassen, aber mein Gefühl sagt, dass
sie uns nicht haben wollen.“
 
Vanessa schaute ihn sehr verblüfft an und studierte sein finster
verschlossenes Gesicht.
 
Frank stieß einen gedämpften Fluch aus. Aber auch damit waren
die Dinge nicht zu beschleunigen. Umständlich wickelten die Greise
drüben ihre Opferzeremonie ab und ließen sehr eindrucksvoll mal die
Flammen zusammenfallen und dann wieder hoch aufschießen.
 
Nach einiger Zeit, die der ungeduldigen Vanessa wie eine
Ewigkeit vorkam, fegten die Greise unter dem Abgesang einer
scheußlich und schräg klingenden Melodie mit eilig
herbeigeschafften grünen Laubwedeln das Feuer in den Fluss und
kehrten auch die Asche peinlich genau hinterher. Ohne Zögern warfen
sie auch noch die Töpfe und kleinen Amphoren in die gurgelnden
Lehmfluten, steigerten ihren unmelodischen Gesang zu erheblicher
Stärke und hoben wie auf Kommando die Arme gegen den Fluss.
 
„Das gilt uns, fürchte ich“, sagte Frank, der mit halb
geöffnetem Mund das Spektakel verfolgt hatte. „Sie haben uns
offensichtlich mit einem Bannfluch belegt.“
 
„Der ihnen verdammt wenig nützen wird“, sagte Ben eigensinnig.
„Ich habe mir nun mal vorgenommen, dass wir in die Stadt gelangen.
Da halten mich auch zehn Bannflüche und hundert Priester nicht
auf!“
 
Er schüttelte drohend die Faust gegen die Versammlung drüben.
Mit lautem Geschrei stoben die Neugierigen davon.
 
Auch den Greisen schien es angeraten, sich nunmehr aus dem Staub
zu machen. Mit immer noch erhobenen Armen schritten sie
rückwärtsgehend zu der Gassenmündung und waren bald zwischen den
würfelförmigen Häusern mit den flachen Dächern verschwunden.
 
Vanessa war in Versuchung, sich die Augen zu reiben. Ihr
Verstand weigerte sich, das zu akzeptieren, was ihre Augen
sahen.
 
Nicht nur die Gaffer und Zuschauer waren fortgeeilt. Auch die
Leute von den Schiffen und die Arbeiter vom Holzstapelplatz und
beim fast fertigen Bootskörper hatten sich verdrückt.
 
„Ob man ihnen von dieser Flussseite aus mal eine Seuche in die
Stadt geschleppt hat?“, fragte sie und deutete damit bereits eine
mögliche Erklärung für das seltsame Benehmen der Stadtbewohner und
Priester an.
 
Ben machte eine ärgerliche Handbewegung. „Unfruchtbare
Spekulationen“, sagte er. „Sie bringen uns nicht weiter. Wir müssen
hinüber. Nur dort finden wir die Lösung.“
 
„Wir könnten theoretisch auch warten, bis das große
Griechenschiff eintrifft“, schlug Frank vor. „Das würde allerdings
bedeuten, dass wir bis dahin auf Selbstversorgung umschalten
müssen. Leider habe ich auf unserer Seite noch kein jagdbares Wild
zu Gesicht bekommen.“
 
Vanessa schaute ihn ungehalten an. „Über das Stadium der Sammler
und Jäger dürften wir wohl hinaus sein“, meinte sie. Ihr schauderte
bei dem Gedanken, ein halbrohes Kaninchen ohne alle Zutaten und
Gewürze verspeisen zu müssen.
 
„Die Kunst des Überlebens liegt in der Anpassung an die jeweils
herrschenden Umstände“, meinte Ben und warf nochmals einen Blick
nach der Stadt hinüber. „Allerdings bin ich auch nicht gerade von
der Aussicht erbaut, essbare Wurzeln ausgraben zu müssen. Ich
schlage vor, wir gehen weiter flussaufwärts und suchen nach einer
Übersetzmöglichkeit. Wenn wir erst auf der anderen Seite sind,
werden sie uns nicht so schnell wieder los.“
 
Weder Frank noch Vanessa hatten einen besseren Vorschlag zu
machen.
 
Als sie sich auf das hohe Ufer des Phasis zurückzogen und
gemächlich nach Osten den Kaukasusbergen zuwanderten, waren sie
davon überzeugt, dass ihnen einige Hundert Augenpaare aus der Stadt
nachblickten.
 
Ein reichlich seltsames Volk, dachte Ben. Warum haben die
Priester die Beschwörung vorgenommen? Wir müssen den Leuten einen
gehörigen Schrecken eingejagt haben!
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Der Phasis hatte das meiste Ufergebüsch bis zu den Spitzen
überschwemmt. Aber nirgendwo war er über die Ufer getreten.
 
Es ging auf die Mitte des Vormittags, als die Zeitreisenden eine
Rast einlegten und mehrmals zurück zur Stadt blickten.
 
Genau genommen konnten sie nur die prächtige Anlage des Palastes
erkennen, die sich höher als die Östliche Stadtmauer erhob. Dafür
hatten sie einen ungehinderten Blick auf die beiden verwaisten
Tempel und die verlotterte Kampfbahn.
 
Auch von dem versteckten Bauwerk im Eichenhain drüben konnten
sie nun weit mehr erkennen. Es schien sich ebenfalls um einen
ausrangierten Tempel zu handeln, der indes noch recht gut im Schuss
war.
 
Kein Mensch ließ sich auf diesem Areal blicken.
 
Aus dem Hinterland waren ein paar Karren und Landleute zur Stadt
unterwegs. Ein paar Ziegen wurden mitgetrieben.
 
Der kleine Zug kam jedoch von der Hochfläche herunter und mied
klar erkennbar diesen östlichen Bezirk vor der dem Gebirge
zugewandten Stadtmauer.
 
„Sieht aus, als sei diese Gegend drüben ebenfalls mit einem Bann
belegt“, sagte Ben. „Ich würde eine unterarmlange goldene Kette für
eine dieser Ziegen hergeben. Der Hunger setzt mir gewaltig zu.“


„Bilde dir ein, heute sei ein Fastentag. Das hilft dir über den
Hunger hinweg“, empfahl Frank und begutachtete wieder einmal seinen
nackten rechten Fuß. Die Schwellung hatte nicht weiter zugenommen.
Die Rötung und die Schmerzen aber waren unvermindert.
 
Ben hatte für den guten Ratschlag nur ein verächtliches Knurren
übrig und klomm auf einen kleinen Hügel, der guten Ausblick auf das
östliche Flusstal versprach.
 
Plötzlich stutzte Ben. Er stand etwas gekrümmt. Seine Haltung
drückte Anspannung aus.
 
Vanessa beobachtete ihn und rief: „Etwas entdeckt, Ben?“
 
Erst nach Sekunden rührte sich Ben. Er wandte sich um, aber er
blickte nicht Vanessa an, sondern Frank und sagte: „Ihr bleibt
besser hier. Ich sehe mir die Sache erst mal alleine an.“
 
„Welche Sache?“, fragte Vanessa angriffslustig. Sie fühlte sich
zurückgesetzt und benachteiligt. Wollte Ben ihr etwas vorenthalten,
weil sie eine Frau war?
 
Ben winkte auf dem Hügel ab. „Den Schock erleben Sie noch früh
genug.“ Mit diesen Worten ging er nach der anderen Seite von seinem
Aussichtspunkt herunter.
 
Frank hatte sofort unter seinen Umhang gegriffen und den
Paralyzer etwas angelüftet, damit er ihn notfalls blitzschnell
ziehen konnte. Ben und er waren aufeinander eingespielt. Wenn Ben
in nahezu offenem Gelände eine Alleinerkundung vornahm, dann
bedeutete das nur, dass er etwas entdeckt hatte, das ihnen
gefährlich werden konnte.
 
„Diese Geheimniskrämerei ist unkollegial und diskriminierend!“,
beschwerte sich Vanessa.
 
Frank winkte ab. „Die Zeit der kämpferischen Frauenrechtlerinnen
ist auch längst vorbei“, sagte er. „Zudem sind wir nicht hier, um
Umgangsformen mit der Goldwaage nachzumessen, sondern um dem
Geheimnis der Kolcher und der Argonautensage auf die Spur zu
kommen. Sie können überzeugt sein, dass Ben die richtige Anordnung
getroffen hat. Das hat nichts mit Ihnen zu tun. Er hätte sich auch
nicht geniert, dem Professor ein paar passende Worte zu
widmen.“
 
„Sie müssen Ihm ja die Stange halten!“, entgegnete sie
barsch.
 
„Und Sie müssen wohl immer das letzte Wort haben, oder?“,
erkundigte sich Frank. Er veränderte laufend seinen Standort und
behielt die nähere Umgebung ständig im Blickfeld.
 
Nach einer Weile fiepte die kleine Sprechanlage in seinem
Radar-Timer. Er löste blitzschnell das Gerät vom Oberarm, wo er es
diesmal aus Sicherheitsgründen trug. Am Unterarm wäre es sofort
aufgefallen.
 
„Ja!“, meldete er sich. „Was ist los. Ben?“
 
„Ihr könnt kommen“, drang Bens Stimme aus dem Gerät. „Ich
schätze, ich bin dem Geheimnis dieses verödeten Landstriches und
den Bannflüchen der Priester gegen uns auf die Spur gekommen. Nehmt
den Weg über den kleinen Hügel. Ihr könnt mich sofort sehen.“
 
„In Ordnung, Ben. Wäre irgendeine besondere - hm, Maßnahme zu
ergreifen?“
 
Ben hatte ihn augenblicklich verstanden. „Wenn du ein
Salmiakfläschchen zur Hand hättest, würde ich sagen, halte es
bereit.“
 
Leider hatte auch Vanessa mitgehört. Sie bezog folgerichtig die
merkwürdigen Andeutungen auf sich und wurde wild.
 
„Was bilden Sie beide sich eigentlich ein?“, fragte sie heftig.
„Bin ich unter Irre geraten?“
 
Bens Stimme klang aus Franks Radar-Timer. „Das, liebe Dame,
fragen Sie zweckmäßigerweise die Kolcher, sobald sich die
Gelegenheit dazu ergibt.“ Dann klickte es. Er hatte
abgeschaltet.
 
Frank grinste unverschämt und meinte dann erklärend,weil er
nicht der Blitzableiter für ihren Unmut sein wollte: „Das ist eben
seine Art. Er bringt einem die Wahrheit in winzigen homöopathischen
Dosen bei.“
 
Danach steckte er den Paralyzer wieder fest in die Halterung am
Gürtel und stieg vorsichtig den kleinen Hügel hinauf. Sein nackter
Fuß behinderte ihn. Überall wuchs dorniges Gestrüpp, das nur in
kriechender Form vorkam. Und wo es keine Dornenzweige gab, machte
spitzes Geröll jeden Schritt zur Qual.
 
Vanessa holte Frank ein und blieb mit ihm auf gleicher Höhe.


Als sie auf dem Aussichtspunkt anlangten, weiteten sich Franks
Augen. Er schluckte krampfhaft.
 
Vanessa aber, die auf einen schlechten Scherz von Ben
eingestellt war, stieß einen entsetzten Schrei aus.
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Ben stand in einer Geländemulde höchstens zwei Steinwurfweiten
vom Hügel entfernt.
 
Er war umgeben von dünnen Pfählen. Es konnten zwanzig oder auch
dreißig sein. Einige waren umgesunken.
 
Auf den Pfählen steckten Schädel. Richtige Menschenschädel.
 
Auf einigen saßen noch Helme. Es waren verrostete Griechenhelme
mit weit herabgezogenem Schläfen- und Kinnbackenschutz und einem
Nasenbügel. Ein paar trugen noch Federbüsche und Rossschweife, aber
Wind und Wetter hatten ihnen arg zugesetzt.
 
Zwischen dem Geröll lagen weitere Schädel. Dazwischen auch ein
paar hethitische eiserne Rundhelme mit dem unverwechselbaren
Eisenknopf an der Spitze.
 
Auch phrygische Mützen waren zu erkennen. Oder jedenfalls das,
was die Witterung von ihnen übrig gelassen hatte. Stoffreste hatten
sich an Steinen verfangen.
 
Vanessa hatte sich gefangen. Ihr Schreckensschrei schien ihr
selbst peinlich zu sein.
 
„Eine Begräbnisstätte?“, fragte sie, um die Situation zu
überbrücken.
 
„Schon eher ein Ort, wo man die abgeschlagenen Köpfe
fremdländischer Seeräuber und Glücksritter auf Pfähle steckte. Als
Strafe für den Versuch, die Hand nach den Schätzen der Kolcher
ausgestreckt zu haben. Verdammt, die Leute verhängen drakonische
Strafen!“
 
„Fluchen Sie nicht an diesem Ort!“, sagte Vanessa.
 
„Den Schädeln ist das doch gleichgültig“, erwiderte Frank und
sah Ben aus der Mulde zurückkommen.
 
Steine klickerten unter seinen Sandalen. Als er zum Hügel kam,
forschte sein Blick in Vanessas Gesicht.
 
Na also, dachte Ben. Ein wenig blass ist sie ja! Das wird ihre
Neugierde künftig in Grenzen halten!
 
„So verfahren die Kolcher mit ungebetenen Besuchern“, sagte Ben
und machte eine Handbewegung hinter sich zur Mulde hin. „Die
letzten Räuber müssen vor dem Winter gelandet sein. Sechs Schädel
sind frisch, allerdings blank genagt. Die müssen hier herum einiges
Raubzeug haben. Hm, die armen Teufel müssen nicht unbedingt
Griechen gewesen sein. Die Helmform variiert. Es kann sich auch um
Minoer von Kreta oder um Phönizier handeln. Jedenfalls ist ihnen
die Reise nach Kolchis nicht bekommen.“
 
Er erntete von Vanessa einen strafenden Blick, war aber nicht
sehr beeindruckt. Sie waren zu einem riskanten Unternehmen
aufgebrochen. Das hatten sie vorher schon gewusst, und die
abgeschlagenen Köpfe bewiesen das sehr drastisch. Da war die
gepflegte Unterhaltungssprache eines gehobenen Damenkränzchens fehl
am Platze.
 
Frank nickte zu Bens Ausführungen.
 
„Die hat man irgendwo hingerichtet und dann ihre Häupter auf
diese Seite gebracht“, sagte er. „Jetzt beginnt es bei mir auch zu
dämmern. Du meinst also, die Priester und das schaulustige Volk
hielten uns für Geister der Verblichenen?“
 
„Genau das“, bestätigte Ben. „Vergiss nie, dass die Leute
felsenfest an Geister, Götter und andere Wunderwesen glauben. Die
müssen uns doch glatt verwechselt haben. Anders kann ich mir die
Bannflüche nicht erklären und auch nicht den sehr hastigen Rückzug
vom Fluss, als ich ein wenig mit der Faust wackelte.“
 
„Und die Körper der Unglücklichen?“, fragte Vanessa. Es fiel ihr
nicht leicht, ihre Scheu vor solchen Dingen zu überwinden.
 
„Vielleicht warf man sie in den Fluss. Oder man opferte sie auf
einem Feuerstoß einem Gott, damit er weiterhin schützend beide
Hände über die Stadt und ihren Reichtum hielt“, erklärte Ben.
 
„Eine barbarische Sitte“, fand Vanessa. Sie blickte nochmals zu
den behelmten Totenschädeln hin.
 
„Die Kolcher gelten in der Tat als Barbaren. Nur hat dieses Wort
in seiner ursprünglichen Bedeutung einen anderen Sinn und heißt die
Ungebildeten. Vielleicht ist es mit Wissenschaft und Kunst nicht
weit her. Aber das Kriegshandwerk und den gewinnbringenden Handel
beherrschen sie, wie wir gesehen haben“, sagte Ben. „Und darüber
hinaus pflegen sie ihren Götterkult samt Geisterglauben. Das werden
wir uns zunutze machen.“
 
„In welcher Form?“, fragte Vanessa und konnte sich einen unguten
Gefühles nicht erwehren. Hallstrom hatte sie vor Ben Crockers
seltsamen Einfällen eindringlich gewarnt. Bens Methoden waren meist
verworren, die Ergebnisse allerdings recht brauchbar und
ordentlich.
 
„Wir werden denen zunächst mal als Geister erscheinen“, sagte
Ben sachlich. „Wenn sie sich an uns gewöhnt haben, können wir ihnen
immer noch eine annehmbare Erklärung vorsetzen. Vielleicht ist bis
dahin auch das große Schiff eingetroffen und macht unsere
Bemühungen überflüssig.“
 
„Und wie erscheinen wir den guten Leuten?“, fragte Frank. „Ich
habe es immer wieder versucht, aber es gelingt mir nicht, das
Fliegen zu erlernen.“
 
„Wir probieren es mit dem Floß“, meinte Ben grinsend. „Weiter
flussaufwärts habe ich eine große Baumgruppe ausgemacht. Die muss
herhalten.“
 
Sie kehrten in Flussnähe zurück, ohne noch einen Blick auf die
Mulde mit den Schädeln zu werfen. Dafür hielten sie am Phasis
Ausschau nach einem vielleicht versteckten Boot.
 
Wenn es ein solches gegeben hatte, dann war es vom Schmelzwasser
losgerissen und fortgetrieben worden. Oder es war untergegangen.
Auch drüben auf dem anderen Ufer war kein Boot zu sehen.
 
Von der Hochebene her nahten drei Adler. Sie flogen zielstrebig
der Schädelmulde zu und begannen erwartungsvoll zu kreisen. Mit
ihren scharfen Augen hatten sie unzweifelhaft die Bewegungen dort
ausgemacht und Menschen erkannt und nichts anderes gedacht, als
dass man wieder mal frische Schädel herübergebracht hatte. Jetzt
jedoch entdeckten sie keine nutzbringende Veränderung. Dennoch
kreisten sie noch eine Weile und strichen dann zur Küste hin in
beträchtlicher Höhe ab.
 
„Aha!“, machte Ben. der die gewaltigen Raubvögel beobachtet
hatte. „Die Adler besorgen das also.“
 
Vanessa erschauerte. Ben meinte nichts anderes als das Abnagen.
In diesem Augenblick hielt sie ihn für einen ganz und gar
hartgesottenen Mann, der sich den Luxus von Gefühlen und
Empfindungen nicht leisten zu können glaubte. Anstelle einer Seele
musste er einen Eimer voll Ruß besitzen. Und wo andere ein Herz
sitzen hatten, war bei ihm bestenfalls ein verschrumpelter
Lederbeutel zu finden.
 
Sie hatte keine sehr hohe Meinung von ihm.
 
Das änderte sich jedoch, als sie bei der Baumgruppe anlangten
und Ben sie mit handwerklichen Fähigkeiten verblüffte. Dass er ein
überragender Ingenieur war, das wusste sie hinlänglich. Dass er
ohne viel Aufhebens an die Erbauung eines Floßes ging, setzte sie
in respektvolles Erstaunen.
 
Ben hatte sein Messer aus molekülverdichtetem Venusstahl zur
Hand genommen und bedenkenlos drei oberschenkelstarke Bäume
umgesäbelt. Es sah wie eine Herkulesarbeit aus. Der Schein trog
jedoch, denn das Messer schnitt das Holz fast mühelos.
 
Ben entästete die Stämme und teilte sie in drei Meter lange
Stücke, die er am Flussufer nebeneinander ablegte, sodass bald die
Form des Floßes erkennbar wurde. Dann suchte er unter den Ästen
vier armdicke Exemplare aus und legte sie an den Rand.
 
Frank und Vanessa schauten ihm interessiert, gleichzeitig aber
auch mit wachsendem Unbehagen zu. Dicht beim Holz gurgelte und
rauschte der Phasis vorbei. Wenn sie mit dem primitiven Gefährt in
einen Strudel gerieten, dann war es aus und vorbei mit ihnen. Dann
blieb ihnen nicht einmal mehr Zeit für ein Stoßgebet.
 
Wobei Vanessa zweifelte, dass Ben überhaupt dazu fähig war. Er
war eine durch und durch logisch denkende menschliche Maschine,
auch wenn seine Handlungen oft sehr unlogisch wirkten.
 
„Habt ihr noch nie einen Mann im Schweiße seines Angesichts
arbeiten sehen?“, fragte Ben plötzlich knurrend und blickte drohend
zu ihnen her. „Macht euch schon mal Gedanken, wie wir die Stämme
und die Diagonalverstrebungen zusammengebunden bekommen.“
 
„Mensch, du machst mir vielleicht Laune!“, gab Frank zurück.
„Ich sehe weit und breit keine Schlinggewächse oder andere
Hilfsmittel. Deine Idee mit dem Floß taugt nämlich einen Dreck.
Alle paar Augenblicke öffnen sich auf dem Fluss
Strudeltrichter.“
 
„Das Glück lacht nur dem, der etwas riskiert“, gab Ben zurück.
„Ihr könnt ja auch hierbleiben und Rost ansetzen wie die Helme auf
den Schädeln“, meinte er grob. „Ich schicke euch in ein paar Tagen
ein Boot herüber. Es ist euer Problem, wie ihr bis dahin über die
Runden kommt.“
 
„Ist das Ihr Ernst?“, fragte Vanessa ungläubig.
 
„Mir ist nicht gerade spaßig zumute“, erwiderte Ben. „Wir
brauchen keine Schlinggewächse, die zudem gar nicht vorhanden sind.
Wir haben Kleidung, Gürtel, zwei Umhänge. Zum Teufel, reißt das
Zeug in Streifen und dreht anständige Seile daraus. Soll ich denn
alles alleine machen und euch auch noch unterhalten?“
 
Er schleuderte seinen Umhang zu Boden und löste seinen
Stoffgürtel. Danach machte er sich wieder über die Äste her und
arbeitete drei besonders kräftige zu Rudern um. Die Blätter fielen
zwar verzweifelt schmal aus, aber es musste eben damit gehen. In
der Not fraß der Teufel bekanntlich auch Fliegen.
 
Frank und Vanessa hatten derweil die Gürtel zusammengeknotet und
unterzogen den so gewonnenen Strick einem Zerreißtest. Der Stoff
knirschte etwas, hielt aber.
 
Ben war mit den Rudern bereits fertig und gab Frank das Messer,
damit er ihre beiden Umhänge ordentlich zerlegen konnte.
 
Sie arbeiteten eine Stunde angestrengt und konzentriert. Darüber
wurde es Mittag. Die Sonne stand fast senkrecht über ihnen und
sandte ihre heißen Strahlen vom wolkenlosen Himmel.
 
Seit dem frühen Morgen hatte sich kein Lufthauch mehr gerührt.
Sie gerieten ins Schwitzen, und Vanessa hätte eine Menge getan,
wenn sie jetzt ein Bad hätte nehmen können.
 
Ben band mit den Stricken die Stämme zusammen und gab ihnen
durch die diagonal aufgelegten Äste zusätzlichen Halt. Dann
wuchtete er mit Frank das Floß hochkant und ließ es überkippen,
damit er auch auf der anderen Seite mit den Ästen eine
Stabilisierung anbringen konnte.
 
„Das Ding bringt uns geradewegs in die Hölle!“, sagte Frank
düster. „Wenn es überhaupt schwimmt.“
 
„Es wird schwimmen“, prophezeite Ben. „Zwar nicht wie ein
Schwan, aber für unsere Zwecke genügt es. Ihr dürft nur nicht die
Nerven verlieren, wenn es plötzlich mal im Kreis geht.“
 
Er holte die Ruder, überzeugte sich, dass er nichts von seiner
spärlichen Ausrüstung zurückgelassen hatte, und schob mit Frank und
Vanessa das mordsmäßig schwere Ding ins Wasser.
 
Es ging unter. Aber nach wenigen Augenblicken tauchte es wieder
auf, wenn auch nur zwei Finger breit.
 
„Genau wie ich es vorausgesagt habe“, sagte Frank. „Wenn wir
jetzt noch draufsteigen, ist die Katastrophe perfekt.“
 
„Die Praxis war schon immer die Krönung des Studiums“, sprach
Ben. Er hatte sich nieder gekauert und hielt mit der rechten Hand
das Floß fest. Seine Füße sanken langsam im Ufergrund ein. „Nessie
links, du rechts, und ich pflanze mich hinten hin. Jeder nimmt ein
Ruder. Kniet euch hin und haltet den Schwerpunkt so tief wie
möglich.“
 
„Nessie!“, fauchte Vanessa. Der Zorn überwältigte sie derart,
dass sie sich männlich gab und böse hinzufügte: „Der Teufel soll
Sie dafür holen, Ben!“ Verblüfft hoben Ben und Frank den Kopf. Sie
schauten sich an und grinsten plötzlich aufgekratzt.
 
„Sie macht sich“, sagte Frank. „Sie wirkt irgendwie
menschlicher, findest du nicht auch?“
 
Vanessa holte mit dem Ruder aus. Sie schlug nicht zu, denn Ben
sagte beinahe gemütlich: „Ich weiß gar nicht, was Sie gegen den
Namen haben? Vor allem in diesem Augenblick. Sie können doch auch
nur den Kopf übers Wasser halten und durchs feuchte Element
reiten.“
 
„Das verdanke ich nur Ihrem blöden Floß!“, fuhr sie ihn an.
Unsicher blickte sie auf das tief eingetauchte Gebilde, fasste sich
dann aber ein Herz und trat gebückt und ums Gleichgewicht kämpfend
auf die Stämme.
 
Die Furcht drohte ihr die Luft abzuschnüren. Sie sagte sich
aber, dass dieser verrückte Ben Crocker bisher noch immer aus dem
dicksten Schlamassel herausgefunden hatte. Ergeben kniete sie sich
hin und spürte das heftige Schwanken, als Frank auf das Floß kam
und seitlich hinter ihr seinen Platz auf der rechten Seite
einnahm.
 
„Jetzt!“, drang von hinten Bens uriger Schrei an ihre Ohren.
Gleichzeitig bekam das Floß einen derart heftigen Stoß, dass es
vorne eintauchte und eine lehmbraune Wasserwoge Vanessa bis zu den
Hüften schwappte.
 
Dann landete hinten Bens Körper mit einem dumpfen Poltern auf
den Stämmen. Sofort kam das Floß vorne wieder hoch. Jetzt sogar
mehr als ursprünglich. Die Veränderung wurde durch Bens Gewicht
bewirkt.
 
„Und jetzt - alle zugleich!“, kommandierte Ben. „Die Ruder ins
Wasser! - Und eins! - Und zwei! - Und eins! - Und zwei!“
 
Er brüllte so lange von hinten, bis Vanessa und Frank den
Rhythmus gefunden hatten.
 
Es ging besser, als sie gedacht hatten.
 
Vanessa wagte einen Blick zurück und sah das Ufer schon etliche
Meter entfernt. Das Land drüben jedoch war immer noch nicht näher
gerückt.
 
Der Phasis führte in Ufernähe verhältnismäßig ruhiges Wasser,
soweit das nach der Schneeschmelze überhaupt möglich war. Weiter
draußen aber wurde er wild, ungebärdig und gefährlich. Und vor
allem höllisch schnell.
 
Neben Vanessa öffnete sich schmatzend und röhrend ein
Strudeltrichter. Sie erschrak derart, dass sie den Ruderrhythmus
verlor. Ben gab ihr von hinten Hilfe und schrie: „Lassen Sie sich
durch nichts beirren. Es kommt darauf an, dass wir im Takt
bleiben!“
 
Er selber ruderte zweimal links und zweimal rechts. Dabei beugte
er sich jeweils weit zur entsprechenden Seite. Den Blick hielt er
nach vorne gerichtet, und so konnte er an Frank und Vanessa
vorbeischauen und erkennen, was auf sie zukam.
 
Es waren bisher nur schmutzige Schaumkronen. Zweimal streifte
Geäst ihr tief liegendes Floß, und eine Grasinsel, die irgendwo
losgewaschen und fortgerissen worden war, stieß mit einem dumpfen
Anprall gegen die Stämme.
 
Jetzt packte der Phasis das schwankende Wasserfahrzeug mit aller
Heftigkeit und riss es mit sich. Ben erkannte, dass sie rasend
schnell abgetrieben wurden. Er tauchte mit doppeltem Eifer sein
Ruder ein und brüllte heiser: „Schneller, zum Teufel! Noch
schneller! Eins! - Zwei! - Eins! - Zwei!“
 
Das jenseitige Ufer schien ein Stück näher gerückt. Ben
riskierte es nicht, zur Kontrolle rückwärts zu blicken. Gerade hier
gab es eine Menge Strudel, die groß genug waren, das Floß
hinabzureißen.
 
Die Strudel waren nicht stationär. Sie zogen mit dem Wasser
dahin. Das richtige Navigieren war reine Glückssache. Ein
Lotteriespiel, bei dem drei Leben der Einsatz waren.
 
Vanessa hatte sich mit der Lage abgefunden und empfand ihre
Furcht nicht mehr so stark wie gleich zu Beginn. Bens gewaltige
Stimme von rückwärts hatte etwas ungemein Beruhigendes und hielt
sie an, im gleichbleibenden Takt das Ruder einzutauchen und nach
hinten wegzuschieben. Das Wasser war bestialisch kalt, das um ihre
Knie und Unterschenkel schwappte. Sie biss die Zähne zusammen. Das
andere Ufer kam näher. Es gab ihr Auftrieb und ließ sie die Kälte
nicht so stark empfinden.
 
Wie schnell der Phasis sie abtrieb, sah Frank daran, dass er
schon den Giebelfries des einen verwaisten Tempels vor der Ostmauer
der Stadt sehen konnte.
 
Plötzlich brüllte er los. Weiter oben hatte sich ein gewaltiger
Strudeltrichter geöffnet und schoss wirbelnd und schmatzend genau
auf ihr Floß zu.
 
„Ben - Achtung!“, schrie er.
 
Ben hatte das Unheil bereits bemerkt. Er tauchte das Ruder mit
wütendem Eifer ein und peitschte das Floß förmlich vorwärts.
 
Der Strudel schloss sich, riss aber dicht beim Floß wieder auf
und lief unter den Stämmen her. Das Wasser zwischen den Hölzern
wurde abrupt nach unten gesaugt, der Strudel schmatzte und röhrte
widerlich.
 
Das Floß verlor merklich an Fahrt und begann sich mit dem
Vorderteil zum Gebirge hin zu drehen.
 
„Schneller - er hat uns gepackt!“, brüllte Ben und übertönte das
Röhren des Strudels. Er arbeitete wie ein Berserker. Aber das Floß
kam nicht mehr frei. Es saß wie auf einer gewaltigen Saugglocke und
begann sich zu drehen. Erst langsam, dann immer schneller.
 
„Festhalten! Auch die Ruder!“, schrie Ben.
 
Selber hielt er sich nicht daran. Er handhabte das Ruder, als
sei es ein leichter Federbesen. Das Floß musste vom Strudel
herunter, sonst flogen sie alle drei innerhalb der nächsten halben
Minute durch die Zentrifugalkraft von den Stämmen.
 
Vanessa hatte sich nach innen geworfen und klammerte sich an
einer Diagonalverstrebung fest. Frank hatte den linken Fuß unter
die Strebe geklemmt, sodass sie ihm Halt gab, und ruderte
verzweifelt in der Trichterwand herum, die knapp neben ihm unter
dem Floß hervorreichte.
 
Ben bemerkte seine Anstrengungen. Während sich alles ringsum
rasend schnell vorbeibewegte, brüllte Ben: „Zugleich, Frank! In
einer Richtung! Eins! Zwei! Eins! Zwei!“
 
Das Ufer, die Büsche, das Tempeldach, das andere Ufer - alles
flog rasend schnell und immer wieder vorbei. Und dabei ging es
immer weiter den Fluss hinab.
 
Ben bemerkte, dass der Strudel mit dem Zentrum zu ihm nach
hinten wanderte. Vor ihm saugte es das Wasser zwischen den Stämmen
fort, das Rühren kam näher. Er spürte, wie das Floß hinten bei ihm
tiefer einsank und wie sich die Vorderkante hob.
 
Die Stricke, dachte er beklommen! Wenn nur nicht die dürftigen
Stricke reißen!
 
Der gewaltige Strudel war jetzt genau unter ihm.
 
Ben stach das Ruder mit der Stetigkeit einer Maschine ein. Frank
half ihm nach Kräften. Und plötzlich machte das Floß einen Satz
nach vorn, sodass Ben um ein Haar nach hinten und genau in den
schmatzenden Mund des Strudeltrichters gefallen wäre.
 
Er klammerte sich an den Streben fest, fluchte wild und begriff
erst allmählich, dass die Fliehgeschwindigkeit des Floßes einfach
zu groß geworden war. Sie hatte die Saugkraft des Strudels
überwunden, und das Floß war herausgeflogen.
 
Leider nicht in Richtung zum angestrebten Ufer, sondern
bergwärts.
 
„Nessie - es gilt jetzt!“, schrie Ben.
 
Er sah sie nach dem Ruder greifen. Sie kam wieder auf die Knie
und arbeitete wie besessen.
 
Diesmal schafften sie es. Sie kamen vor den neuen Strudeln noch
knapp vorbei und waren eine Minute später im ruhigeren Wasser des
anderen Ufers.
 
Mit einem Knirschen schob sich das schwere Floß gegen das Land
und wurde so heftig gestoppt, dass sie alle drei nach vorne
schlugen.
 
Wie vom Feuer angesengt war Frank jedoch sofort wieder hoch und
sprang an Land, bevor das Floß wieder hinausgezogen wurde. Er
krallte sich am Ende einer Strebe fest, stemmte beide Füße in den
Grund und verzog das Gesicht, weil ihn der rechte Fuß gemein
schmerzte.
 
Vanessa raffte sich auf und torkelte mehr als sie ging an
Land.
 
Ben jagte vom Floßende heran und war mit einem Satz am Ufer.


„Brauchen wir’s noch?“, fragte Frank keuchend.
 
„Wir sind in der Antike“, sagte Ben so gelassen, als wären sie
eben nicht mit knapper Mühe dem Tod entronnen. „Da war es üblich,
dass man einem Heer die Möglichkeit des Rückzuges nahm, indem man
die Schiffe vernichtete. Lass das Ding treiben.“
 
Frank ließ es los. Der Fluss packte es und nahm es rasch mit
sich fort.
 
„Und mein Gürtel?“, fragte Vanessa.
 
„Eitel ist das Weibervolk vielleicht!“, staunte Frank. „Kaum
davongekommen, drehte sich schon alles wieder um Chic und gutes
Aussehen. Sie können dem Gürtel ja nachschwimmen, wenn Sie so sehr
an ihm hängen.“
 
Vanessa bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick und sagte:
„Sie sind keinen Schlag besser als er.“ Damit wandte sie sich ab
und entdeckte, dass sie nahe der Stadtmauer herausgekommen
waren.
 
Auf der Mauer waren ein paar Bewaffnete aufgetaucht. Ziemlich
erschreckt blickten sie herunter. Zwei rannten dann fort.
 
„Die Priester werden schön fluchen, wenn sie vernehmen, dass ihr
Bannfluch nicht gewirkt hat“, sagte Ben. „Vielleicht starten sie
einen zweiten Versuch. Sollen wir ihnen das Vergnügen gönnen?“
 
„Vielleicht holen die beiden Kerle nicht die Priester, sondern
Verstärkung“, mutmaßte Frank. „Ich bin nicht scharf darauf, ihre
Treffsicherheit mit Speeren oder Pfeilen herauszufinden.“
 
„Dann sehen wir uns mal ein wenig bei den verwaisten Tempeln
um“, schlug Ben vor. „Ein Gefühl sagt mir nämlich, dass wir uns gar
nicht mehr unbeliebter machen können, als wir es schon sind.“ Er
half Vanessa die Böschung hoch und drängte sie rasch von der
Stadtmauer weg.
 
Seinen festen Griff um ihren Oberarm löste er erst, als sie
außer Schussweite waren und zurückblickend wieder ein paar greise
Priester auf der Mauer gewahrten.
 
Die Männer unterließen es diesmal, ein Feuer abzubrennen und
Pülverchen und Öle in die Flammen zu schütten. Sie schauten wie
erstarrt her, als erwarteten sie, dass sich der Boden öffne und die
beiden Männer und die Frau aus dem Land der Toten verschlinge.
 
Frank kam hinterdreingehumpelt. Er hatte seine rechte Sandale an
einen Zipfel seines Untergewandes geknotet, weil er den
Gewandgürtel für das Floß geopfert hatte.
 
„Wartet doch!“, maulte er und kauerte sich nieder. Hier wie
drüben war der Boden mit Stachelgestrüpp übersät. Es schien sich
niemals jemand die Mühe gemacht zu haben, diesen Boden hier zu
bearbeiten und das dornige Unkraut zu vertilgen.
 
Frank legte die Sandale an und verbiss den Schmerz, als er die
Riemen um den Knöchel schlang und verknotete. Als er sich erhob und
zu Ben und Vanessa ging, bewegte er sich wie auf rohen Eiern.
 
„Ein merkwürdiges Land ist das“, brummte er und griff eine
Handvoll Erde auf. „Bester Boden. Aber sie lassen ihn brach
liegen.“
 
„Vielleicht gibt es hier auch ein ähnlich grausiges Geheimnis
wie drüben“, sagte Ben und sah, wie Vanessa zusammenzuckte. Er
wandte sich an sie. „Sie brauchen ja nicht hinzusehen, wenn es
Ihren Nerven nicht bekommt.“
 
„Ich bin keine schreckhafte alte Jungfer, merken Sie sich das!“,
erwiderte sie und folgte ihm zu den beiden Tempeln.
 
Auf halbem Wege blieben sie alle drei stehen.
 
Irgendwo vor ihnen entstand ein Geräusch, das sich erst anhörte,
als werde eine uralte Dampfpfeife geblasen. Dann steigerte sich der
Lärm zu einem urigen Brüllen. Und jetzt klang es, als sei eine
Elefantenherde losgebrochen.
 
Aber weder von einer Dampfpfeife war etwas zu sehen noch von
Elefanten.
 
„Mann, das zieht einem ja die letzten Haare vom Kopf!“, sagte
Frank, als das urige Brüllen verstummt war. „War das ein Tier?“


Ben gab sich den Anschein, als denke er angestrengt nach.
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